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Der Ruf der Heimat 


Roman von Artur Brauſe wetter 
(19. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


In dieſer Nacht tat das Haus am waldigen Bergknie 
einen tiefen Schlaf. Der einzige, der zu der gewohnten 
Stunde aufſtand und in fein Geſchäft fuhr, war Friedrich 
Vandekamp. Selbſt der bei aller Leichtigkeit feines Weſens 
beruflich jetzt ſo gewiſſenhaft gewordene Timm ſetzte ſich 
heute über Pflicht und Ordnung hinweg, ließ Söng Sent⸗ 
Land, die auf die Minute pünktlich mit einer dickbauſchigen 
Mappe von Briefen und Papieren an feinem Schreibtiſch 
erſchienen war, dreimal vergeblich wiederkehren und das 
übrige den Vater beſorgen, den zu entlaſten er ſonſt ängitlich 
bemüht war. 
Auch Ina hätte gern noch länger geſchlafen. 


Aber es war nicht möglich. Ein ihr unerklärliches, un⸗ 
ausgeſetztes Läuten der Hausglocke, ein fortwährende Lau⸗ 


fen und Haſten eilender Füße durch den Vorraum und über 


den an ihrem Zimmer vorbeiführenden Gang, ein wohl ge⸗ 
dämpftes aber doch bis zu ihr dringendes Reden und Fra⸗ 
gen ließ ſie zu keiner Ruhe mehr kommen. 


Zuerſt hatte ſie angenommen, daß es die verſchiedenen 
Lieferanten oder Boten ſeien, die ihre vom geſtrigen Abend 
zurückgebliebenen Sachen abholten und wohl auf Geheiß des 
Vaters den für ſie beſtimmten hinteren Eingang nicht be⸗ 
nutzen durften, weil ſie die kranke Mutter, deren Fenſter 
nach dem Garten hinausgingen, in ihrem Morgenſchlummer 
ſtüren könnten. 


Aber gleich, als ſie aus ihrer Stube in die noch unwirt⸗ 
lichen Räume trat, die überall die Spuren des geſtrigen bis 
an den dämmernden Morgen ausgedehnten Feſtes zeigten, 
ſtieß ſie zu ihrer höchſten Verwunderung mit einer jugend⸗ 
lich aufgetakelten, von zwei Laufburſchen mit Bergen von 
Pappkäſten und Schachteln begleiteten Dame zuſammen, die 
aus einem ihr bekannten Modehauſe kam, und gleich darauf 
begegnete ihr ein mit geſchniegelter Feinheit gekleideter 
Herr, der mit höflichem Gruß an ihr vorbeieilen wollte, auf 
ihre Frage jedoch, was er hier wünſchte, mit ritterlicher 
Verbeugung vor ihr ſtehen blieb. 

„Verzeihung. Ich glaubte, gnädiges Fräulein wären 
im Bilde. Gnädige Frau hatten mich herbitten laſſen, um 
mit ihr über einige für ſie in unſerem Kaſino⸗Hotel freizu⸗ 
machende Räume zu verhandeln. Gnädige Frau war ſehr 
zufriedengeſtellt und haben Auftrag gegeben, die Gemächer 
ſofort für ſie bereit zu halten.“ 


Gemächer? Im Zoppoter Kaſino⸗Hotel? 


Da fiel ihr ein, daß der Vater des öfteren davon ge⸗ 
ſprochen hatte, die Mutter bei dem jetzt wieder ſchönen und 
ſonnig gewordenen Wetter zu ihrer Erholung auf einige 
Wochen an die See zu ſchicken. Aber nun ſollte es, ohne 
daß man ihr ein Wort ſagte, über Nacht beſchloſſen und 
heute in der Frühe des Morgens gleich ausgeführt werden? 
Oder hatte der Vater über allen Gedanken und Sorgen am 
Ende vergeſſen .. 


Sie ſchellte nach Idung Karſten, die ihr Aufklärung ge⸗ 


ben ſollte, ſchellte mehrere Male. Die aber erſchien nicht. 

„Sie wird bei der Mütter fein, ihr beim Aufbruch zu 
helfen.“ 

Da ertönte draußen die Hupe eines Autos. War es 
der Vater, der zeitiger heute aus dem Kontor zurückkehrte, 
um die Mutter zu begleiten? 

Nein, der Horchwagen, der da vor der Tür hielt, war 
vornehmer und neuer als der ihre. 


Mit einem kunſtfertigen Satz ſah ſie den Begleiter vom 


vorderen Sitz ſpringen, in das Innere des Hauſes treten. 


Nun wurde es ihr doch zu bunt. 
ging d denn hier vor? 

Da öffnete eine dienſtfertige Hand die jenſeits der Diele 
in den engen Hintergang führende Tür, daß ſie weit auf⸗ 
ſprang. 

Von dem Begleiter gefolgt, der einen kleinen ledernen 
Handkoffer trug, erſchien, leicht auf einen Stock geſtützt, eine 
vornehme alte Dame im ſchwarzen Seidenkomplet. 

„Großmutter!“ 

„Guten Morgen liebe Ina! Es freut mich, dich ſo früh 
aufzuſehen. Da kann ich dir doch Lebewohl ſagen. Die an⸗ 
deren ſchlafen wohl noch. Grüße Frau Vandekamp von mir. 
Ich 1 ihr gute Beſſerung. Auch deinen lieben Va⸗ 
ter 

Ja, aber du, Großmutter ... 2“ 


Mehr vermochte ſie nicht derobrzubeingen fragte ſich 
immer wieder und wieder: Ob ſie oder ob die andere oder 
vielleicht das ganze Haus in dieſer Nacht um den Verſtand 
gekommen war? 

„Ich, mein liebes Kind? Ich gehe auf einige Wochen 
nach Zoppot in das Kaſino⸗Hotel. Es war ja ganz nett hier 
bei euch. Auch das kleine Zimmer war leidlich behaglich. 
Nur ein bißchen eng und dumpf. Und wenn man alt wird, 
ſehnt man ſich nach der Sonne und nach ein wenig Komfort. 
Den hat man im Kaſino⸗Hotel. Vielleicht beſuchſt du mich 
einmal dort, nimmſt eine Taſſe Tee oder ſagſt dich zum 
Eſſen an.“ 

Und als ſie Ina, jetzt völlig faſſungslos, mit weitauf⸗ 
geriſſenen Augen anſtarrte: 

„Aber laß nicht zu lange auf dich warten. 
das Wetter ändert — an der See kann man ihm ja nie 
trauen — werde ich wohl nach dem Süden gehen, au dte 
Riviera oder nach Florenz.“ 

„Aber deine Sachen, Großmama.“ 

„Was ich mitzunehmen wünſche, ſteht in meinem Zim⸗ 
mer gepackt und wird abgeholt werden. Das übrige, auch 
meine Möbel, bekommt Pfarrer Wendland für ſeine Armen. 
Auf Wiederſehen, liebe Ina!“ N 

Mit einer tiefen Verbeugung öffnet der Begleiter, der 
vorangegangen war, die Ausgangspforte. 

Ein Motor ſurrte, eine Hupe erklang, ein Wagen flog 
in den lachenden Julimorgen. 

Auf einer kleinen gepolſterten Bank an der Längswand 
der Diele aber ſaß Ina, ſah unentwegt auf die Ausgangs⸗ 
pforte, durch die die Großmutter eben in königlicher Hal⸗ 
tung davongegangeit war. f 

Da ſtand Pfarrer Wendland vor ihr. 


Was in aller Welt 


Wenn ſich 


Wo kam der nun wieder her? Was wollte er fo früh? 
Sie über irgendeine Vernachläſſigung zur Rede ſtellen? Er 
hatte es ja immer mit der Großmutter gehalten und ihre 
ae geführt. Aber vielleicht konnte er ihr Aufklärung 
geben. 

Doch in feinen fragend auf ſie gerichteten Augen lag 
dasſelbe Erſtaunen. x 

„Ich wollte Ihre Frau Großmutter ſprechen und hörte, 
daß ſie ausgefahren wäre.“ 

„Nicht ausgefahren. Ausgezogen! Für immer. Nach 
Zoppot . . in das Kaſino⸗Hotel. Und wenn es kalt wird, 
geht fie nach dem Süden ... an die Riviera oder nach 
Florenz.“ 1 

War es Ernſt? Oder Scherz? Oder verſteckter Hohn? 
Er wußte es nicht. 

„Ja . . es iſt eine wunderbare Sache“, tagte er ſchließ⸗ 
lich. „Aber das alles iſt nichts gegen dies hier!“ 

Er entnahm ſeiner Brieftaſche einen Schein, reichte ihn 

ihr hin. „Wiffen Sie, was das iſt? Eine Anweiſung auf 

20 000 Gulden, zahlbar bei der Deutſchen Bank im Auftrag 

der Frau Sabine Wallburg⸗Werra.“ 

7 a. endlich dämmerte es wie eine Ahnung durch Juos 
eele. 3 

Sie trat an den Fernſprecher, verband ſich mit dem 
Kontor, ließ den Vater herbeirufen. 

„Jawohl. Die Großmutter hat ihren Prozeß gewonnen. 
500 000 Gulden.“ 

„Und davon haſt du mir nicht ein Wort geſagt?“ 

„Wann ſollte ich es tun? Mich traf es ebenſo unver⸗ 
mutet. Und des Morgens ſchlieft ihr alle. Im übrigen 
komme ich heute früher nach Hauſe, ich habe etwas Wich⸗ 
tiges vor. Sowie ich Näheres weiß, erhältſt du Nachricht.“ 

Sie legte den Hörer fort. „Alſo es hat ſeine Richtig⸗ 
keit!“ wandte ſie ſich zu Pfarrer Wendland. 

„Dann alle Achtung vor dieſer Frau! Kaum in den 
Beſitz gelangt, opfert ſie ſofort eine ſolche Summe für die, 
die in Not und Elend ſind.“ 

5 zur mn a. erg gs zurück. „Ich 
übte: Wer von dem Überfluß gibt, opfert nicht. Sagten 
Sie nicht ſo?“ a 1 u x 

„Ganz recht. Das habe ich geſagt. Und doch... fo viel! 
Und mit ſo warmer Hand. Und ohne ſedes Wägen und 
Zählen — wer tut das?“ 

„Ich bitte Sie, eine ſo reiche Frau!“ 5 

„Nein, das macht es nicht. Die Freude war es.“ 

„Freude iſt die Leidenſchaft, durch dle wir beſſer werden. 
Ich weiß nicht, wo ich es einmal las.“ 

„Ich muß an ein anderes Wort denken“, erwiderte er: 
„Macht euch Freude mit dem ungerechten Mammon, auf daß 
ſte euch, wenn ihr darbet, aufnehmen in die ewigen Hütten.“ 

„Was ſoll ſchließlich eine alte Frau mit fo viel Geld?“ 

„Ich habe oft genug erfahren, daß die am wenigſten 
geben, die am meiſten haben.“ 

Nichts hatte ihm ferner gelegen, als fie zu kränken. 

Aber ſie befand ſich ſeit jenem Abend, da fie in ihrem 
Zimmer über ähnliche Dinge aneinander geraten waren, in 
einer gewiſſen gereisten Stimmung wider ihn und fühlte 
ſich verletzt. 

Er merkte es gar nicht. „Wenn Sie wüßten, wie glück⸗ 
lch mich das macht. Jetzt endlich bin ich am Ziel. Jetzt 
kann ich der bodenloſen Armut entgegentreten und der 
niederdrückenden Arbeitsloſigkeit, auf die ich überall ſtoße, 
in meinem Arbeitszimmer, auf der Straße, in den Häuſern, 
7 au ihr ſagen: Weichet! Hier iſt Geld die Hülle und die 


Etwas Rührendes war in feiner Freude. Wie ein 
Kind war er, dem der Weihnachtsmann einen Sack un⸗ 
geahnter Schätze in den Schoß wirft, und das gar nicht weiß, 
wohin mit all ſeinem Reichtum. 

Die Urfprünglichkeit, mit der er feine Freude äußerte. 
und der warme Idealismus, der aus ihr ſprach, gefielen ihr 
um ſo mehr, als ihrem zurückhaltenden, etwas nüchternen 
Weſen eine ſo impulſive Art weniger lag. 

Nun kamen auch Anna Katharina und Timm. 

„Alle Wetter!“ rief dieſer in ſeiner lebhaften Weiſe. 
„Das nenne ich Lebenskunſt! Fängt noch einmal von vorne 
an. Bei fo alten Leuten follte man es kaum für möglich 

Iten. Aber fie weiß wenigſtens ihr Geld auszugeben. 
och der alte Herr wartet mit Schmerzen auf mich. Er hat 
noch allerhand vor, wie er mir eben am Telephon ſagte. 
Ich will ſogleich ins Geſchäft, ihn abzulöſen.“ 


Auch an dieſem Morgen war Friedrich Vandekamos 
erſter Gang hinauf zu feiner Frau geweſen. 


Er hatte fie in tiefem Schlaf gefunden, aber Iduna 
Karſten hatte ihm berichtet, daß ſie eine ſehr ſchlechte Nacht 
gehabt und eben erſt wieder etwas Ruhe gefunden hätte. 


Da glaubte Friedrich Vandekamp die Stunde gekommen, 
den lange gefaßten Entſchluß auszuführen. 


Er ging, ſowie er im Kontor angelangt war, an zen 
Fernſprecher, meldete ein dringendes Geſpräch nach Königs⸗ 
berg an, bekam nach einigem Warten endlich Profeſſor 
Hermenau und bat dieſen, ſobald es ſeine Zeit irgend 
erlaube, zu ſeiner Frau zu kommen, die ſeit Monaten ohne 
jede Beſſerung, ja, vielleicht ohne Hoffnung auf eine ſolche, 
krank darniederläge. 


Der Profeſſor, der feine Sorge und Erregung heraus⸗ 
zuhören meinte, rief zurück, daß er im Begriff ſei, zu einer 
Konſultation nach Süddeutſchland zu fliegen, daran noch 
eine weitere Reiſe anſchließen müſſe, aber bereit ſei, auf der 
Hinfahrt zu ihm zu kommen, und daß ihn Herr Vandekamp 
heute gegen Mittag von dem dortigen Flugplatz abholen 
könne. 


Als Friedrich Vandekamp in ſeinem Hauſe anlaugte, 
börte er von Ina, die ihm bereits im Vorgarten entgegen⸗ 
kam, daß Profeſſor Hermenau ſoeben eingetroffen und oben 
bei der Mutter wäre. Er hätte aber angeordnet, daß nie⸗ 
mand bei der Unterſuchung zugegen ſein und auch der Vater 
erſt Zutritt haben dürfte, wenn dieſe beendet wäre. 


Nun wartete Friedrich Vandekamp in ſeinem weit⸗ 
geöffneten Arbeitszimmer auf den Augenblick, wo die Tür 
da oben über der Diele ſich öffnen, der Profeſſor heraustre⸗ 
ten und ihn zu ſich rufen würde. 


Minute auf Minute verging. Viertelſtunden wurden 
Ewigkeit, ſtill ſtand die Zeit. Nichts regte ſich. Es war, 
als hielte das ganze Haus ſeinen Atem au. 


Endlich... ein kaum wahrnehmbares Offnen und 
Schließen der Tür da oben, ein gedämpfter Schritt die ge⸗ 
wundene Treppe hinunter. Auf der Diele ſtanden ſich 
Friedrich Vandekamp und der Profeſſor gegenüber. 


„Wenn es Ihnen recht iſt, komme ich mit Ihnen in Ihr 
Zimmer, damit ich Sie dort in aller Ruhe über das Ergeb⸗ 
nis meiner Unterſuchung unterrichte.“ 


Friedrich Vandekamp, der gern alles ſofort auf der 
Stelle vernommen hätte, fügte ſich, geleitete den Profeſſor 
in ſeine Bücherei, ließ ihn Platz nehmen und reichte ihm 
die Zigarre, um die er gebeten Hatte... alles mit einer 
merkbaren Haſt und Nervoſität. 


„Ich habe Ihre Frau Gemahlin auf das Sorgſamſte 
unterſucht“, begann der Profeſſor mit langſam wägender 
Stimme. „Ihr Hauptleiden beſteht in einer nicht leichten 
Erkrankung des geſamten Nervenſyſtems und einer damit 
verbundenen allgemeinen Körperſchwäche, die wir mit aller 
Energie bekämpfen werden. Aber es iſt nicht das »rga⸗ 
niſche Leiden allein, ja, ich möchte ſagen, dies iſt keineswegs 
die Hauptſache. Sondern die pſychiſche Beeinfluſſung, die 
zermürbende, durch das lange Zubettliegen bedenklich ge⸗ 
nährte Beſchäftigung mit ihrer Krankheit. Ich ordne des⸗ 
halb entgegenbeſetzte Behandlung an. Die Patientin wird 
ihre Krankenſtube verlaſſen, in einigen Tagen zu Ihnen 
nach unten ziehen, hier eine Zeitlang auf dem Sofa liegen, 
dann in einem bequemen Stuhl ſitzen und vor allem auf 
das Sorgſamſte und zugleich Unmerkbarſte gepflegt werden. 
Aber nicht von dieſer fürchterlichen Perſon da oben, die 
einen geſunden Menſchen wohl krank, aber nicht einen kran⸗ 
ken geſund pflegen kann. Sondern von einem jungen le⸗ 
bensfrohen Weſen, das ſeine heitere und beruhigende Art 
auch auf fie überträgt. Vielleicht Ihr Fräulein Tochter, die 
mich vorhin empfing.“ 


Nein . .. die hat nicht die nötige Geduld, zuckte es 
Friedrich Vandekamp durch den Kopf. Sie verſteht die Mut⸗ 
ter auch zu wenig, iſt zu verſchieden von ihr. Aber Anna 
Katharina! Wenn ſie heiraten, bliebe ſie ja ſowieſo im 


Hauſe. 
(Jortſetzung ſolgt.) 2 


* 2 


Die Roßtnedhtprobe. 


Erzählung von Franz Braumann. 


Als die Sonne ihren weiten Tagbogen zu Ende gefahren 
war, fiel ſie müd' in das Gezweig der Eſche. Der Baum hob 
ſtumm wie ein alter Mann feine Arme der goldenen Laſt ent⸗ 
gegen. Durch den Himmel zogen ein paar Krähen ſteten 
Fluges ihren Schlafbäumen zu. 


Die wachſenden Schatten ſchritten ſchon in das dampfende 
Frühlimgsfeld, da ſetzte Sebaſtlan Wolf den Pflug zur letzten 
Furche an. Und wie er ſich bückte, die Stränge von den Pflug⸗ 
ſcheiten zu löſen, da ſpürte er in Kreuz und Rücken die un⸗ 
gewohnte Laſt des erfüllten Tages. Mühlen ſtreckte er ſich 
gerade und hängte das Leitſeil in das Pfluggeſtänge. Dann 
ſchritt er in maßgerechtem Gang die Breite des Ackers ab. 
Neunundſiebzig, achtzig, einundachtzig. Einundachtzig Furchen 
Haft du, Sebaftian, das iſt recht und gut für den erſten Tag! 
Ja, und im Hinauswenden aus dem Acker blickte Sebaſtian 
noch einmal zurück und bekam ein erfahrenes, ruhvolles 
Geſicht. Die Arbeit iſt gut und getan, das muß auch dem 
Bauer genug ſein und dem Jakob! 


Im Heimzuſchreiten verlor ſich wieder die krumme Laſt 
feines Rückens. Seine Gedanken hatten genug daran zu tun, 
was heute noch alles auf feinen Handgriff und die rechte 
Gewalt wartete. Leer wird die Truhe ſein, und Hafer muß 
er noch bringen, drei Gaufen voll. Und Roßſtatt und Balken 
ſind voll noch mi taltem Miſt. Ja, der junge Sebaſtian Wolf, 
der mit ſeinen ſiebzehn Jahren Roßknecht . hatte 
genug zu überlegen und auszudenken! 


Den Schritt des Fuchſen überhörte er dabei, der 1 
und kleſchte auf dem Feldweg. Im Scheunentor ſtand ſtumm 
und bitteren Geſichts der alte Knecht. Wie hatte da vor einer 
Woche der Bauer geſagt? „Jakob, laß jetzt den jungen 
Sebaſtian mit den Roſſen gehen! Du plagſt dich, und er tut 
die Arbeit dabei leichter. Und iſt er den Roſſen nicht gewachſen, 
ja, dann nimmſt du ſie wieder in die Hand.“ 


„Ja wie ſtellte deun der Bauer ſich das vor? Roßknecht 
ſein, dreißig Jahre, und dann die Pferde aus der Hand geben 
müſſen, wie man eine Gabel hingibt oder ein Grabſcheit: Da 
nimm du es jetzt, meine Tagſchicht iſt aus! Der Teuſel hol' 
die paar geſchundenen Handgriffe und mein mürbes Gehwerk! 
Mein Tagwerk iſt aus, wenn ich mich einmal ausſtrecken muß 
auf sem Laden und wenn die Hände ſteif werden! 


In ſolcher Geſtalt überfiel den alten Roßknecht der Kum⸗ 
mer wieder, als das Geſpann in den Hof hereinreiſte. Den 
unrechten Laut des lockeren Huſeiſens hörte er. Ob Sebaſtian 
denn nichts weiß von einem Huf, der ausgetreten wird, wenn 
das Eiſen halb nur daranhängt, fragte er mit unguter Stimme. 


Sebaſtian Wolf Jörte die dunkle Drohung, die hinter den 
Worten lauerte. Es ſtieg ihm ein heißexes Blut auf. Die 
Roſſe gönnt er mir nicht und ſucht nach Grund und Urſach! 
Das ſpürt er. Aber er ließ dem Zorn keine Gewalt. Er löſte 
das zweite Pferd vom Laufriemen. „Geh mit dem Rappen 
hinein in den Stall zu den andern!“ ſagte er nur. Und dann 
ging er ſtumm nach Hammer und Zange. Hinkniete er zum 
ſchwarzen Hinterhuf des Falbfuchſen, der fromm und ſtill auf 
dem Tenneuboden ſtand, und zog ihm Nagel um Nagel härter 
durch das Horn. 

Aber Jakob, dem alten Roßknecht, tat es nicht gut, daß er 
aufatmend wieder eintrat in den Stall. Der harte, beißende 
Geruch ſing ihn ein, das Lager vor Barren und Futtertruhe 
brachte wieder die vielen Nächte gemeinſamen Schlafes von 
Menſch und Tier herauf. Und auf der Fenſterbank lockten 
Striegel und Bürſte zur Arbeit. Er ſtand da wie in halber 
Betäubung. 

Sebaſtians Stimme zerbrach das gute Erinnern. Er, 
Jakob ſolle den Acker ſich anſchauen und dann erſt gering reden 
von ihm! Einundachtzig Furchen habe er umgelegt und keine 
Reißfurche, kein Beham ſei dabei! Sebaſtian hegte noch halben 
Groll gegen den Schmäher ſeiner jungen Knechtsehre. 

„Du geh' heim mit deinen Furchen! Das macht noch keinen 
Roßknecht!“ Jakob lachte ein bitteres Lachen. Da müſſe noch 
andere Arbeit getan werden! Ein Roß ausheilen etwa von 

Wurm und Kolik, einen wilden Hengſt zahm zügeln und ins 
Geſchirr bringen. Aber das könne Sebaſtian ja nicht wiſſen, 


was not tue zu einer Roßknechtsprobe, dazu fei er zu jung! 


„Jakob!“ Der Zorn brannte hell in Sebaſtians Geſicht. 
Seine Fauſt zitterte wach. Aber dann ging er zum Roßſtand 
mit dem Putzzeug und ftriegelte den Rappen härter, als es gut 
war. Das Pferd tänzelte unruhig und blickte böſe zurück mit 
aufgezogenen Lippen. So tat Sebaſtian ſtumm feine Arbeit 


Den alten Roßknecht litt es heute nicht in ſeiner Knecht⸗ 
kammer. Er fand auch keln Wohlſein in der ſtilleren Nacht, 
durch die er noch in zlelloſem Gange ſchritt. Die lange, bleiche 
Straße brachte ihm keine Freude. Aber am ferneren Ende 
ſtand eln erhelltes Haus, ein Schild hing über den Fahrweg. 
Der Schnaps, den er dort trank, war ſchlecht, aber er tat heute 
gut. Bin ich denn alt, daß Gott erbarm? So trank er noch ein 
Glas. Und Sebaſtian iſt viel zu jung Roßknechtsprobe? 
Probe hat er auch noch keine beſtanden! Ein wildes, ſchlagen⸗ 
des Roß zum Beiſpiel ... Da war es gut, noch ein Glas zu 
trinken. Ja, Jakob, rief in dieſer Nacht böſe Gedanken wach 
und zog ſie groß in dunkler Begier. So trank er und ſinnierte. 
Bis er an einem Ende war, ſtieg der Sichelmond in die helle 
Nacht. Ja, Himmel und Hölle, das bringt der junge Roßknecht 
nicht zuſtand! Und morgen, morgen bin ich wieder Roßknecht! 


So trieb es ihn heim zu böſer Stunde. 


Als Jakob den hölzernen Riegel an der Stalltür zurück⸗ 
ſchob, ſchlief Sebaſtian auf ſeinem Stallbett einen guten 
Schlaf. So fuhr er erſt empor, als der Fuchs mit hartem 
Schlag an die Planke dröhnte. Das Mondlicht laugte gerade 
dazu ans, daß er eine Geſtalt erkannte, die ſtand hinter der 
Planke. Und ein Strang klatſchte Schlag um Schlag in die 
weiche Flanke des Pferdes. Mit einem harten Fluch fuhr 
Sebaſtian in Hole ind Holzſchuh. Im nächſten Schritt aber 
erkannte er Jakob, der dalehnte in ſchäumender Wut. 


„Jakob, hat dich der Teufel geritten!“ Mit maßloſem 
Erſtaunen ſprang er ihm in den Arm. Der Betrunkene aber 
ſtieß ihn mit roher Wucht zurück. „Die Probe, die Probe!“ 
ſchrie er heiſer. „Mach ihn zahm, den Fuchſen! Spring in 
den Roßſtand! Reiß das Roß auf die Knie! Die Probe, 
Roßknecht, die Probe!“ 


Der Fuchs aber ſtieg indes hoch mit Vorder⸗ und Hinter⸗ 
ſuß, die Hufe krachten ſplitternd an die Planke. Und noch 
einmal ſchwang Jakob den Strang und wieder! Da erfaßte 
Sebaſtlan grauſamer Zorn. Er ſchlug zu mit den Fäuſten, 
daß die Hiebe dumpf und weich einſanken in Wange und Naſe. 


So geſchah es, daß der Fuchs mit dem Vorderfuß in den 
Barren ſchoß. Er ſchnellte wiehernd zurück. Da aber hing der 
Fuß feſt und hart in der langen Kette. Ein Ruck, das Pferd 
verlor im wilden Weichen vor den Schlägen den Sand. Mit 
dunklem Schlag dröhnte der ſchwere Körper an die Planke. Die 
Kette riß nicht, und das Halfter hielt gut. 


So hing der ſcheue Fuchs mit ſeinem ganzen Gewicht in 
der Kette. Der Hals zog ſich zu, das Roß röchelte dumpf. 


Und mit jedem Atemzug ſchlugen die Hufe ſchwächer im Stand. 


Zu der Zeit hing Jakob ſchon bleich wie der Tod an der 
Planke. Er ſah klar jetzt und hart den grauſigen Ausgang 
ſeines Beginnens. Der Schnaps tat ſein Teil, die Beine 
ſanken ein, und die Arme ſchüttelte ein Zittern. ; 


„Der Bauer, der Bauer!“ keuchte er. „Weck ihn! 
Hacke, die Kette; du, du!“ 


Auch Sebaſtian überfiel dunkle Bangigkeit. Der Fuchs 
erwürgt ſich, bis der Bauer kam. Da lag auf der Truhe noch 
die Zange. Der Bazrın war hoch genung, aber nun ſtand er 
drüben im Rücken des hängenden Pferdes. Die Kette ſtand 
ſtraff, ein Preſſen voll ſchwarzer Verzweiflung. Das Glied 
klirrte ab. In letzter Erſchöpfung fiel das Pferd in die Roß⸗ 
ſtatt. Sebaſtian konnte ſo ſchnell nicht mehr wegſpringen, den 
preßte die Wucht des Falles in den ſcharfen, beißenden Miſt 
auf dem harten Lärchenboden. 


Und als dann endlich der Bauer kam, da hatte er noch 
genug zu tun. Jakob war ja nicht fähig zum Helfen, der lallte 
nur unklares Zeug. 


Das Roß kam nach hartem Rütteln ſchnell wieder zu ſich. 
Bei Sebaſtian, der darunter lag, war nicht ſo bald die Rede 
davon. Und liegen mußte er zur Heilung überhaupt länger, 
als es ihm wohl ta und recht war. Aber das war auch zu 
ertragen. Denn dafür ſtand es bei dem jungen Roßknecht gut 
um Probe und Bewährung. 


Eine 


Wir beſuchen Rockefeller 
Von Helene Noſtitz. 


Einmal erlebte ich einen Abend über dem Hudſon in dem 
weißen Haus des 96 jährigen Mr. Rockefeller. Seine Groß⸗ 
tochter und ihr Mann, der Marquis Cuevas, führten mich am 
Abend zum Eſſen dorthin. Da wir uns etwas verſpätet 
hatten, fuhr das Auto ſehr ſchnell. Plötzlich wurden wir von 
der Polizei angehalten, die ſo unvorſichtiges Fahren hier nicht 

erlaubt. „Wo fahren Sie hin?“ — „Zu Mr. Rockefeller.“ — 
99235 paß on!“ (Fahren Sie weiter!) Ich war über dieſe 
uſtigung in einem demokratiſchen Lande erſtaunt. 

Bald gelangten wir durch ein weites Tor in einen großen 
Park mit dunklen Bäumen, die Mr. Rockefeller alle ſelbſt 


gepflanzt haben ſoll. Dahinter liegt der Golfplatz, der alle 


Häuſer Rockefellers umgibt. Jedes Haus mit ſeinen Möbeln 
muß von Grund auf friſch gemalt und geſäubert werden, ehe 
er wieder einzieht. Tyranniſche Wünſche eines reichen 
Mannes, der ſonſt einfach und mit wenigen Dienſtboten lebt. 
Wir fuhren vor ein hohes Tor mit weißen Säulen vor. 

Der Herr des Hauſes empfing uns ſtehend in der Halle, 
mit einer roſa Nelke im Knopfloch, und führte mich gleich zu 
Tiſch. Sein fein modellierter Kopf erinnerte an den König 
Ramſes von Agypten. Im Gegenſatz zu der ganz modernen 
Erſcheinung Fords ſchien er die alte Tradition und ihren Stil 
zu verkörpern. Ehe wir uns ganz ſetzten, erhob ſich Rockefeller 
noch einmal feierlich und verbeugte ſich vor ſeinem Stuhl, 
indem er langſam ſagte: „So begrüße ich „ochmals einen vor⸗ 
nehmen ausländiſchen Gaſt.“ 

Ich antwortete mit einer ebenſo feierlichen Kopfverbeu⸗ 
gung und fühlte mich in dem Augenblick an einen königlichen 
Hof mit feiner ſtrengen Etikette verſetzt, die dieſer 96 jährige 
Mann weiter pflegt Mr. Rockefeller, der nur ab und zu an 
kleinen Schüſſeln nippte, die vor ihm auf den Tiſch geſtellt 
waren, hielt nun eine fließende Unterhaltung aufrecht, die 
er eigentlich allein führte. 

Als Gäſte waren nur Mitglieder ſeiner Familie an⸗ 


weſend. Ihm gegenüber ſaßen eine ältere Nichte mit einer 


Snitzenhaube und feine zwei Großtöchter mit ihren Männern, 
dem Morquis Cuevas und einem Schweizer, einem früheren 
Reitlehrer. Beſonders die Schweizer waren ſehr einfach ge⸗ 
kleidet. Sie ſchwiegen alle und lachten nur manchmal, wenn 
der Hausherr verſchiedene Anekdoten zum beiten gab. Zum 
Veiſpiel wie er eines Abends vor dem Schlafengehen in einer 
früheren wirtſchaftlichen Kriſenzeit Mrs. Rockefeller gefragt 
hatte, was ſie von der Depreſſton hielte. „Als Antwort hörte 
ich nur ein lautes Schnarchen“ (er machte den Ton nach), „Mrs. 
Rockefeller war anſcheinend öber unſere Vermögenslage nicht 
ſehr beunruhigt.“ 

Nach dem Eſſen legte ſich Mr. Rockefeller, auf Wunſch 
des Arztes, in einen großen, rotſeidenen Liegeſtuhl und 
ſchwieg. Der Salon war ſehr geſchmackvoll eingerichtet. Ich 
fand hier ein wirkliches Stilgefühl. Vor weißen Wänden 
ſtanden rotſeidene Möbel. Wenige engliſche Porträts hingen 
über beſonders ſchönem chineſiſchem Porzellan wie das ſchwarze 
Muſter mit roſa Kirſchblüten, das ich nur bei Rockefellers 
und in einer chineſiſchen Ausſtetlung bis jetzt ſah. Dann führte 
mich die Sekretärin in einen anderen Raum, wo noch mehr 
koſtbares chineſiſches Porzellan aufbewahrt war. 

Bei meiner Rückkehr begann ich mit den Verwandten 
etwas zu plaudern. Aber die Geſpräche blieben ziemlich blaß 
und unperſönlich. Die wirkliche Perſönlichkeit in dieſem Hauſe 
war der Hausherr, der mich auch bald wieder zu ſich rufen 
ließ. Er hatte ſich im ſelben Zimmer weiter ganz ſtill ver⸗ 
halten und empfing mich liegend, als ob ich gerade an⸗ 
gekommen wäre: Er ſprach wie ein regierender Fürſt und 
bewegte dabei eine feine, ariſtokratiſche Hand: „Wir haben 
unſer großes Vermögen, um der Welt zu helfen, und hoffen, 
daß die Männer, denen wir dieſe Aufgabe anvertraut Haben, 
ſie gut und gewiſſenhaft ausführen. Sagen Sie den Ver⸗ 
tretern Ihres Volkes, daß ich an eine allgemeine Erholung 
glaube, die uns allen gute Zeiten bringen wird.“ Dann zog 
er aus feiner weißen Weſtentaſche einige neue 25⸗Cent⸗Stücke, 
die er mir überreichte. Er hatte auch meine Kinder nicht ver⸗ 
geſſen, nachdem er gefragt hakte, wie viele ich hätte. Rocke⸗ 
feller hatte als kleiner, armer Junge, nahe dem Hungertode, 
in einer Kirche 25 Cent gefunden, die der Grundſtein zu 
ſeinem großen Vermögen wurden. So ſollte dieſe kleine 
Summe jedem ſeiner Beſucher Glück bringen. 


* 


Die Audienz war beendet. Der Marquis Cuevas führte 
mich beim We noch an ein Klavler. „Spielen Sie 
etwas Chopin, der Großvater liebt Muſik.“ Ich improviſierte 
einige Aktorde. Von weitem dankte mir dann Rockefellers 
Stimme. Ein Roſenſtrauß aus den Treibhäuſern wurde mir 
überreicht, dann traten wir wieder in die Nacht hinaus und 
blickten auf die Lichter des fernen Newyork hinter den dunklen 
Bäumen. Unter uns lag unſichtbar der große Hudſon. 


Ded Sunte enronit S 


Schnelligkeitsrekord beim Raſieren. 


In Wien iſt ein internationaler Wettbewerb der 
Friſeure und Barbiere abgehalten worden. Was die Damen⸗ 
friſuren anbelangt, fo werden ſie, ſofern das bei Liefem 
Wettbewerb Gezeigte maßgebend iſt, in Zukunft erheblich 
einfacher ſein als bisher. Sie beſchränken ſich auf eine On⸗ 
dulatton des Hinterkopfes, die im Nacken herzförmig ab⸗ 
ſchließt. Bei dem Wettbewerb wurde auch ein Rekord aufs 
geſtellt. Die Barbiere ſollten zeigen, in welch kürzeſter 
Friſt ſie ein Männergeſicht vollkommen glatt raſieren könn⸗ 
ten. Als Verſuchsobjekt waren nur Perfonen zugelaſſen, 
die einen mindeſtens drei Tage alten Bart hatten. Den 
erſten Preis errang ein gewiſſer Karl Seißenbacher, der 
von dem Augenblick an, wo er mit dem Einſeifen begann, 
ſeinen Kunden in genau 19 Sekunden fertig raſierte. Der 
zweite und der dritte Sieger brauchten 33 und 34 Sekunden. 

Wer lernt da nicht das Gruſeln?! . 


Die Gattin des Präfidenten als „Maunequin“. 


Die erſte Dame der Vereinigten Staaten, Mrs. Rooſe⸗ 
velt, die Gattin des Präſidenten, hat ſoeben auf vollkommen 
neue Weiſe das Intereſſe gezeigt, das ſie gewiſſen wirtſchaft⸗ 
lichen Fragen des Landes entgegenbringt. Sie hat ein⸗ 
gewilligt, auf der „Woche der Landwirtſchaft und der Haus⸗ 
wirtſchaft“, die von den Colleges der Vereinigten Staaten 
veranſtaltet wurde, für einen großen Damenſchneider von 
Newyork als „Mannequin“ aufzutreten. Die Modenvor⸗ 
führung fand in der Univerſiität von Cornell der Stadt 
Ithaca ſtatt und man kann ſich vorſtellen, daß Hunderte von 
ſenſattonsgierigen aber auch bewundernden Augen auf die 
Frau des Präſidenten gerichtet waren, die eine Stunde lang 
die verſchiedenartigſten koſtbaren Gewänder vorführte. Der 
Erfolg der Veranſtaltung war denn auch überwältigend. 
Für den Hilfsfond, für den bei dieſer Gelegenheit ge⸗ 


ſammelt wurde, ging ein Betrag ein, den man ſonſt niemals 
erreicht hätte. 


Auſtige Ecke 


SI 
NEIN. 


(Aasi) 
Touriſt in China: „Ja, wenn ich nun wüßte — —!“ 
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